Nr. 278 


Mandus Frixens erſte Neiſe 


Roman von Ewald Gerhard Seeliger. 


Urheberſchutz für (Gopyright by) A. F. Rohrbacher Verlag, 
Berlin⸗Lichterfelde. 
(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Als Herr Frixen am folgenden Morgen für die ganze 
Fortunabeſatzung ein feſtliches Abendeſſen anordnete, wäre 
Frau Frixen um ein Haar wieder in ihren Zuſtand ver⸗ 
fallen. 

„Das ſchickt ſich nicht!“ wehklagte ſie. 
Jahren verlobt man ſich nicht.“ 

„Guſte, laß dich nicht auslachen!“ wies ſie Herr Frixen 
zurecht. „Das iſt doch alles bloß ſo ein Kinderkram.“ 

„Das iſt kein Kinderkram!“ widerſprach ſie heftig. „Ich 
kenne doch Mandus. Was der ſich einmal in den Kopf ge⸗ 
ſetzt hat —.“ 

„Stimmt!“ grinſte Herr Frixen daumendrehend. „Der 
iſt genau ſo eigenſinnig wie du!“ 

„Na, Mutting!“ ſprach Mandus und ſtreichelte ihr die 
Wangen. „Gib mal deinem Herzen einen Stoß. Denn 
wenn du kochſt, ſchmeckt's doch am beſten.“ u ' 

Dann nahm. er fie freundlichſt auf den Haken und bug⸗ 
ſierte fie in die Küche. 

Es wurde äußerſt gemütlich. Die Tafel ſtand in der 
guten Stube, weil das Vereinszimmer an dieſem Abend vom 
Geſangverein Arion St. Georg belegt war. Es gab Aal⸗ 
ſuppe, Kabeljau, Beeſſteak, Vierländer Ente und Rhabar⸗ 
bergrütze. Herr Frixen ſpendierte zwei Hektoliter Dort⸗ 
munder. 

Nach der Suppe hielt Kuno eine Rede und ließ Jonni 
hochleben. Nach dem Kabeljau legte ſich Tetje für das 
Brautpaar ins Zeug. Und während der Ente übten die 
aktiven Arionmitglieder 0 


Das Hamburger Lied. 


Feſt, wie deine Türme ragen, 

Hoch, wie deine Maſten ſtehn, 

Stark, wie deine Glocken ſchlagen, 

Stolz, wie deine Flaggen wehn, 

So ſei bereit zu Trutz und Wehr! 

Heil dir, Hamburg, du feſte Burg am Meer! 


Laß dir nie den Schild entwinden 

Deiner Freiheit heilig Recht! 

Bürgertugend wird dir binden 

Deiner Krone Schutzgeflecht. 

Vom Cäſar frei und frei von Rom! / 
Heil dir, Hamburg, du freie Stadt am Strom! 


Was die Väter klug erſchufen, 
In die Ewigkeit empor 
ühr es durch des Werdens Stufen 
n des Friedens Himmelstor! 
Treu halt den Kurs: Wer wagt, gewinnt! 
Heil dir, Hamburg, der Hanſe beſtes Kind! 


„Mit fünfzehn 
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Kreuze kühn durch alle Meere, 

Mutig wirf die Anker aus, 

Daß dir Reichtum, Kraft und Ehre 
Füllen das gewölbte Haus. 

So wachſe, auf dich ſelbſt geſtellt! 

Heil dir, Hamburg, dein Feld iſt die Welt! 


„Ganz ſchön!“ brummte Jonni anerkennend. 
„Mal was anderes!“ nickte Herr Frixen dazu. 
Erſt morgens um fünf ſchlug die Trennungsſtunde. 


Er wird gleich kommen. 

Noch elf Jahre blieb die Fortuna unter Jonnis Kom⸗ 
mando in Fahrt, dann wurde ſie nach Nordenham verkauft 
und abgewrackt, und ihr Kapitän bekam einen kleinen Ver⸗ 
trauenspoſten bei der Seeberufsgenoſſenſchaft. 

Nach beſtandenem Steuermannsexamen heiratete Man⸗ 
dus ſeine Selma und fuhr dann als vierter Offizier für 
die Hapag. Als Vater von drei mit geſundem Appetit ge⸗ 
ſegneten Kindern ſtieg er ins Kapitänsexamen. 

Und dann brach der Weltkrieg aus. 

Mandus kam zur ſiebenten Sperrflottille und brachte 
viereinhalb Jahre damit zu, mit einem gekaperten engliſchen 
Fiſchdampfer die Eidermündung zu bewachen. Kriegsruhm 
war dabei nicht zu gewinnen. Außerdem war das vierte 
Kind ſchon unterwegs. 

Auch Tetje betätigte ſich als Kriegsteilnehmer, und zwar 
bei der dritten Minenſuchdiviſion, flog eines unſchönen Mor⸗ 
gens vor Helgoland in die Luft, lag ein halbes Jahr mit 


leichtem Nervenzucken im Marienlazarett auf der Vedͤdel 


und wurde ſchließlich als geheilt, aber als dauernd dienſt⸗ 
untauglich entlaſſen. 

Kuno legte im Tigris Minen gegen die Londoner, was 
ſie ihm aber ſo furchtbar übelnahmen, daß ſie ihn eines ſchö⸗ 
nen Abends zum Kriegsgefangenen machten und nach Malta 
verſchleppten, wo er den Mund halten mußte und alle Tage 
Maltakartoffeln bekam. 

Karſten ſchob als dauernd garniſondienſtfähiger Ober⸗ 
kuli in Schlickatien an der Jade Wache und kam dann doch 
noch an die Weſtfront. 

Hier lagen Andres Ochwatt, Jan und Smutje fett 
Kriegsausbruch im allertiefſten Dreck und hielten aus, bis 
es dem ruſſiſchen Bauern zu dumm wurde und ihm die 
Lammsgeduld endlich riß. 5 

Cornelius wirkte zuerſt bei der Marine-Landflieger⸗ 
abteilung in Kiel und ſchwirrte dann nach Jamboli in Bul⸗ 
garien ab. 

Hugo betätigte ſich als Marineartilleriſt auf Helgoland 
und Jakob als Segelmachersmaat bei der Marine-Luft⸗ 
ſchiffabteilung in Nordholz. i 

Alle kehrten mit Kriegsende nach Hauſe zurück, nur 
Detlev Bodderbrot nicht, der als Torpedomatroſe mit der 
Wiesbaden vor dem Skagerrak unterging. 

Jonni hatte ſich gleich am erſten Mobilmachungstag mit 
ſeinen achtundfünftzig Lebensjahren als Kriegsfreiwilliger 
gemeldet, war aber trotz feiner neununddreißigfährigen 
Seefahrtzeit abgewieſen worden. Darauf fetzte er fi 
ſchmollend in den Großvaterſtuhl, las die täglichen Heeres 
berichte und zeichnete mit der auf dieſe papterne Weiſe er 
zeugten Begeiſterung eine Kriegsanleihe nach der andern. 


— 


Herr Frixen unterließ ſolches und zog vor, tüchtig De⸗ 
viſen zu hamſtern. Dieſe geheimnisvolle wie ſegensreiche 
Tätigkeit, bei der er die Dollarwährung bevorzugte, ſetzte er 
auch über den Frledensſchluß hinaus mit verſtärktem Eifer 
und wachſender Pfiffigkeit fort. 1 

Jonnis Erſparniſſe aber ſchrumpften immer mehr und 
mehr zuſammen, bis er vor einem ganz kleinen, winzigen 
Reſt ſaß. Ohne das magere Gehalt, das er von der See⸗ 
berufsgenoſſenſchaft erhielt, hätte er glattweg verhungern 
müſſen. 

Herr. Frixen jedoch kaufte nun die hübſche und ge⸗ 
räumige Privatvilla Strandidyll draußen in Oevelgönne, 
wartete in aller Ruhe die Feſtmark ab, ſchlug dann ſeine 
Kellerwirtſchaft ſehr preiswert los und ſiedelte an den grü⸗ 
nen Strand der Unterelbe über. Und als das Ehepaar 
Kaphengſt die ſtetig wachſende Miete für die Hamburger 
Etagenwohnung nicht länger bezahlen mochte, zog es auch 
nach Oevelgönne hinaus und kam ſehr gut und billig im 
Manſardenſtock der Villa Strandidyll unter, die ſich in⸗ 
zwiſchen in die Strandwirtſchaft Holſtentreue mit halber 
Konzeſſion verwandelt hatte. N a 

Und nun, faſt ein Menſchenalter nach Mandus Frixens 
erſter Reiſe, iſt Herr Frixen bereits Inhaber der vollen 
Konzeſſion. Wenn ſich auch im Winter ſelten ein fremder 
Gaſt in dieſe Gegend verirrt, um ſo lebhafter iſt der Betrieb 
im Sommer, beſonders in den Ferien und an allen Sonn⸗ 
und Feſttagen. Dann gibt es Violinkonzert, und in der 
Veranda darf getanzt werden. — 

Heute, am letzten Montag im Monat Mai, nachmittags 
um fünfzehn Uhr, ſitzen Jonni und Herr Frixen in dieſem 
auf halber Gartenhöhe gelegenen Holzbau bei einer Flaſche 
Nierſteiner Fuchsloch Ausleſe, Jahrgang ſiebzehn, und 
gucken angelegentlichſt auf den leuchtenden Strom hinaus. 

Die ſandbeſtreuten Gartenwege find ſauber geharkt. 
Krokus und Narziſſe lachen auf den runden und ovalen 
Rabatten, die Tulpen heben ſtolz die roten, weißen und 
goldenen Kelche, und auch die Roſen ſtrecken ſchon die grü⸗ 
nen Finger hervor, um das flutende Sonnenlicht zu fangen. 
Auch die Buchen⸗ und Lindenlauben ſind bereits grün. Und 
am Fuße des Flaggenmaſtes keimt ſchon ein etwas ver⸗ 
frühter blauweißer Tintling. 

Schnaufend und tutend quirlen ſich die grünen Dampfer, 
die hinunter bis Blankeneſe und Wedel fahren, gegen die 
letzten Flutwellen an. Noch ſtärker beſetzt ſind die großen 
Raddampfer die beim Alten Lande anlegen, wo jetzt die 
Kirſchen blühen. 

„Er wird gleich kommen!“ grinſt Herr Frixen pfiffiger 
als jemals und füllt die Gläſer. 

„Falls ihn die Frauensleute nicht aufgehalten haben“, 
brummt Jonni ungeduldig und ſtößt mit ihm an. „Und 
ſogar den dreijährigen Jungen ſchleifen fte mit. Da kann 
man ſich wahrhaftig den Mund fuſſelig reden! Als ob man 
überhaupt nichts mehr zu ſagen hätte!“ 

„Du gehörſt eben ſchon zum alten Eiſen!“ ſchmunzelt 
Herr Frixen. 

„Und du vielleicht nicht?“ grollt's aus Jonnt. 

„Proſt, du trockengelegte Waſſerratte!“ ruft Herr Frixen 
und hebt das Glas. „Auf die Zukunft!“ 

„Nein!“ ſpricht Jonni. „Auf die Kinder!“ 

„Na!“ lacht Herr Frixen. „Das iſt doch unſere Zu⸗ 
kunft. Oder haſt du vielleicht eine andere Zukunft?“ 

Jonni ſtößt mit ihm an, trinkt und ſtarrt dann wieder 

elbaufwärts. Links drüben auf dem Hafen liegt grauer 
Dunſt. Da iſt es ſelten ganz klar. Von den Werften her⸗ 
unter dröhnt das Geraſſel der ſchweren Niethämmer. Und 
nun endlich beginnen ſich die roten und ſchwarzen Tonnen, 
die das Fahrwaſſer auf der linken Seite marken, aus ihrer 
Schräglage aufzurichten. 

„Hochwaſſer!“ murmelt Jonni. 

„Da kommt ſchon einer!“ ruft Herr Frixen. f 

„Das iſt die Najade von der Eurhaven-Lintel* belehrt 
ihn Jonnt, der jedes Elbſchiff kennt. 

Die Luft ſteht ſtill. Ein Seeſchlepper keucht mit zwet 
Leichtern von Bremerhaven heran. Jetzt tobt die Natade 
mit noller Kraft und ohrenzerreißender Bordmuſik vorüber. 


Sie hat ſogar Über die Toppen geflaggt. 


„Eimsbuüttler Turnverein“, meldet Jonni ſehr trocken, 
— . über ſolche Elbvorgänge ſtets auf dem laufen⸗ 
n ee nd 


Noch ſechs Seeſchifſe ſpeit der Hamburger Hafen raſch 
hintereinander aus. 8 

„Sit er das?“ ruft Herr Frixen ganz aufgeregt und 
zeigt elbaufwärts. 

Nun dringt mit ſtarkem Schwung ein großer überſee⸗ 
öler mit tropiſchem Kabinenaufbau durch den Dunſtſchleier. 
Aus dem goldgelben Schlot mit der ſchwarzweißroten Binde 
quillt dünner Rauch. Die Flagge am Vortopp zeigt im 
blauweißen doppelten Diagonalfelde das gelbe Schild mit 
dem unklaren Anker. Im Großtopp flaggen die drei ſil⸗ 
bernen Türme, und am Heck weht die Reichs⸗Handelsflagge 
und gleich darunter das ſchräggeſtellte ſchwarzweiße Zoll⸗ 
fähn lein. 

„Ja, das iſt er!“ nickt Jonni. „Beſtimmt!“ 

Und ſogleich ſpringt Herr Frixen zum Maſt, um die 
Hamburger Göſch zu heißen. Aber in ſeinem wahrhaft un⸗ 
fachmänniſchen Eifer wirft er die Leine unklar und ver⸗ 
tütert ſie immer toller. 

In dieſem Augenblick löſen ſich von dem Flötenrohr, das 
vor dem bunten Schlotring kurz abſchneidet, vier kleine, 
weiße Wölkchen ab. Und fünf Sekunden ſpäter dröhnen 
vier ſchwere, grollende Baßtöne herauf. 

„Gottsverdorta!“ flucht Jonni, reißt Herrn Frixen die 
Leine aus der Hand, wirft ſie mit drei fabelhaft ſachkundi⸗ 
gen Griffen klar, läßt die Flagge ſteigen und dippt ſie, drei⸗ 
mal ordnungsgemäß und ſeegerecht. ; 

Denn nun erſt iſt das neue Hapagſchiff, das unter Ka⸗ 
pitän Amandus Frixens Führung mit Paflagteren und 
Stückgut nach Weſtindien geht, querab Oevelgönne und 
gleitet weiter. 

Noch einmal öffnet ſich der Flötenſchieber, und ein lan⸗ 
ger, weithinſchallender Ton, der ſich wie das ausgelaſſene 
Lachen eines ſoeben in Freiheit geſetzten jungen, täppiſchen 
Rieſen anhört, rollt über das Waſſer und purzelt am hohen 
Ufer hinauf. 

Jonni und Herr Frixen winken, der eine mit der Mütze 
der andere mit der Serviette und winken und winken, bis 
das Schiff vorübergerauſcht und hinter der Elbſchloßbrauerei 
verſchwunden iſt. Dann kehren ſie wieder in die Veranda 
zurück und ſtoßen an auf eine glückliche Reiſe. 

„Na, du alter Seelbwe?“ lacht Herr Frixen und tippt 
Jonni auf die Schulter. „Das iſt ein Schiffchen! He? Wo 
bleibſt du jetzt mit deinen Leinwandbeuteln? Wo bleibſt 
du mit deinem hölzernen Hottehüh?“ 

„Was du ſchon davon verſtehſt. du Landhat!“ giftet ſich 
Jonni. „Meine Fortuna war von Eiſen.“ 

„Unten wohl, aber oben nicht, du Windkutſcher!“ 

„Wenn du mich nicht in Frieden läßt, geh' ich in deinem 
Weinkeller zu Anker!“ droht Jonni. a 

„Und meinen Willen hab'ich doch durchgeſetzt!“ trumpft 
Herr Frixen auf und pocht mit dem wohlgepolſterten Zeige⸗ 
finger dreimal an die Tiſchkante. „Der Junge hat ſein 
Hotel!“ a k 

„Du biſt wohl mall?“ fragt Jonnt und tippt ſich an die 
Stirn. „Du biſt wohl hier oben ganz durchgedreht, du Alko⸗ 
holwucherer, du ſchamloſer Deviſenſchieber!“ f 

„Er hat ſein Hotel!“ nickt Herr Frixen, nachdem er ſich 
dieſe ihm längſt bekannten Schmeicheleien kaltblütig beige⸗ 
ſteckt hat. . 

„Hotel?“ lacht Jonni höhniſch. „Wo denn?“ 

„Hotel!“ wiederholt Herr Frixen eigenſinnig und ſchlägt 
in dieſem Augenblick nach einer Goldfliege, die ihm um die 
Ohren ſummt. „Woran erkennt man ein Hotel? An den 
Gäſten, an Keller und Küche, an der Speiſekarte, an den 
Kellnern und an den elektriſchen Klingeln und Warmwaſſer 
in allen Etagen. Sein Schiff iſt ein Hotel! Und was für 
eins! Willſt du noch mehr?“ 

„Ein Hotel ohne Fahrſtuhl, das iſt kein Hotel!“ knurrt 
Jonni dagegen an. 0 

„Macht nichts! Dafür fährt das ganze Hotel. Ich hab' 
meinen Willen doch durchgeſetzt. Ich bin ganz zufrieden mit 
mir. Ich gehör noch nicht zum alten Eiſen. Ich wünſch 
mir die Welt nicht anders, als ſie iſt. Und darauf kann 
eigentlich noch eine Flaſche Reben), EN! 

„Wenn's fein muß, auch weil” nickte Jonni und ſtopft 
ſich feinen Bröſel. „Aber beeil' dich, ſonſt kommen uns noch 
die Weibſen über den Hals.“? 


— Ende. — 
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Eine Großtat deutſcher Technit. 


Das größte Schiffshebewerk der Welt vor der Vollendung. 


. NN 


Der Hohenzollernkanal, der Berlin mit Stettin verbin⸗ 
det, hat in ſeinem Laufe umfangreiche Höhenunterſchiede zu 
überwinden. Die ſchwierigſte Strecke beginnt hinter Ebers⸗ 


walde, einer märkiſchen Stadt nördlich von Berlin, wo ſich 


plötzlich eine lange Talſenke, das Odertal, öffnet. In dieſer 
langgeſtreckten Schlucht liegt ein 36 Meter tiefer Abſtieg des 
Kanals von der Scheitelhaltung zur Oderniederung. Dieſer 
Abſtieg, dicht bei dem Ortchen Niederfinow, wird durch vier 
Schleuſen von je neun Meter Gefälle, alſo ein Geſamtgefälle 
von 36 Meter, in kurzem Abſtand überwunden. Das iſt das 
größte Gefälle, das bisher in einem Schiffahrtkanal auf der 
Erde in einer Stufe zuſammengefaßt worden iſt. Die ganze 
Schleuſentreppe iſt 1,4 Kilometer lang, die Durchfahrt durch 
die ganze Schleuſentreppe nimmt etwa zwei Stunden in An⸗ 
ſpruch. Der Verkehr auf dem Großſchiffahrtsweg Berlin — 
Stettin, der kurz vor dem Kriege fertiggeſtellt wurde, iſt in 
den Nachkriegsjahren ſehr raſch geſtiegen. Im Jahre 1928 
reichte die Leiſtungsfähigkeit der Schleuſentreppe bei Nieder⸗ 
finow ſelbſt bei 24 ſtündigem Betriebe nicht aus, ſo daß die 
Fahrzeuge manchmal tagelang liegen mußten, bis die Reihe 
für die Durchfahrt durch die Schleuſentreppe an fie kam. Da⸗ 
durch traten für die Schiffahrt von Berlin nach Stettin und 
umgekehrt große Verzögerungen ein. Dieſer Weg ſpielt aber 
für die Verſorgung Groß⸗Berlins, insbeſondere mit Kauf⸗ 
mannsgütern aller Art aus den Oſtſeeländern und dem ab⸗ 
getrennten Oſtpreußen, eine ſehr bedeutende Rolle. Jede 
Verzögerung bedeutet deshalb für Wirtſchaft, Handel, In⸗ 
duſtrie und Schiffahrtkreiſe eine ſehr erhebliche Einbuße. 
Darum mußte trotz der Not unſerer Zeit an den Bau des 
ſchon von vornherein geplanten zweiten Abſtieges des Hohen⸗ 
zollernkanals herangegangen werden. Mit dem Bau dieſes 
zweiten Abſtieges wurde im Jahre 1925 begonnen. Es 
wurde nicht mehr eine Schleuſentreppe errichtet, ſondern ein 
modernes Schiffshebewerk, das Schiffe bis zu tauſend Ton⸗ 
nen innerhalb von fünf Minuten 36 Meter ſeakrecht hebt und 
ſenkt. Es iſt dies das größte Schiffshebewerk der Welt, eine 
Großtat deutſcher Technik, die von Hunderten ausländiſcher 
Beſucher täglich bewundert wird. 

Das Schiffshebewerk, das eine Länge von 120 Metern 
und eine Höhe von 60 Metern hat, umfaßt drei große Haupt⸗ 
teile: das Hebewerksgerüſt, den Trog und eine Kanalbrücke, 
die den Anſchluß an den 36 Meter höher liegenden Kanal 
vermittelt. Der Trog iſt ein in ſich geſchloſſener, brücken⸗ 
artiger Stahlbau von rund 88 Meter Länge und 16 Meter 
Breite, die Waſſertieſe im Trog beträgt 250 Meter. Das 
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entſpricht einer Waſſerlaſt von 2600 Tonnen. Die Stahlbau⸗ 
teile und die auf dem Trog in Häuschen ſtehenden An⸗ 
triebsmaſchinen wiegen weitere 1600 Tonnen, ſo daß mit 
ihm eine Laſt von rund 4200 Tonnen (= 84000 Zentner) 
insgeſamt zu heben iſt. Dieſes Gewicht entſpricht einer La⸗ 
dung von ſieben Güterzügen mit je 40 Wagen von 15 000 
Kilogramm Tragfähigkeit. 

Der Trog iſt an 256 Drahtſeilen aufgehängt, 128 auf 
jeder Seite. Die Seile find an den Obergurten der beiden 
Hauptträger des Troges befeſtigt und laufen über Seil⸗ 
ſcheiben, die oben auf dem Hebewerksgerüſt in zwei langen 
Reihen nebeneinander ſtehen. Am anderen Ende der Seile 
hängen Gegengewichte, deren Geſamtgewicht genau der Trog⸗ 
laſt entſpricht. Solch ein Seik kann 150 Tonnen tragen, ehe 
es reißt, alle 256 Seile zuſammen können 38 000 Tonnen 
oder 760 000 Zentner heben und ſenken. Der Trog wird 
mit einer Geſchwindigkeit von 12 Zentimetern in der Se⸗ 
kunde bewegt, in fünf Minuten werden alſo die 36 Meter 
Höhenunterſchied zurückgelegt. 

Aufgehängt iſt der Trog im eigentlichen Hebe werksgerüſt, 
das ebenfalls ganz aus Stahl errichtet iſt. Das Hebewerks⸗ 
gerüſt hat eine Länge von 112 Metern und eine Höhe vos 
60 Metern. Den Anſchluß zwiſchen Trog und dem oberen 
Kanal vermittelt eine 156 Meter lange Kanalbrücke, die aus⸗ 
reichen würde, Ströme wie Oder oder Elbe zu überqueren. 
Dieſe Kanalbrücke iſt gleichfalls aus Stahl. Vor der Ein⸗ 
und Ausfahrt zum Hebewerk find Vorhäfen angebracht, die 
eine Breite von 66 Metern aufweiſen. Die Durchfahrt durch 
das Hebewerk einſchließlich Ein⸗ und Ausfahrten der Schiffe, 
das eine eigene elektriſche Lokomotive beſorgt, dauert etwa 
20 Minuten gegenüber zwei Stunden auf der Schleuſen⸗ 
treppe des nebenanliegenden Abſtieges. Damit iſt das Hebe⸗ 
werk imſtande, unter Berückſichtigung der zur Zeit vorhan⸗ 
denen Schiffsgrößen und der nicht zu umgehenden Verkehrs⸗ 
ſchwankungen und Schiffahrtspauſen einen Kahnraum von 
10 Millionen Tonnen im Jahre zu bewältigen. Zum Be⸗ 
trieb des Schiffshebewerkes find nur zwei Mann erfor⸗ 
derlich. 2 
Trog, Hebewerksgerüſt und Kanalbrücke, die drei Haupt⸗ 
teile des Hebewerkes, find fertiggeſtellt. In den nächſten 
Wochen werden alle Antriebsmaſchinen eingebaut und die 
architektoniſche Ausbildung der Betriebsgebäude in Angriff 
genommen. Nach Abſchluß dieſer Arbeiten, für die zwei bis 
drei Monate vorgeſehen ſind, wird der Probebetrieb auf⸗ 
genommen. u g 


; ; 
Menn man bedenkt daß feit oͤem guhre 1925, in der 
Zeit der ficbenjäßrigen Baupertode, rund 1500000 Kubik⸗ 
meter Boden bewegt, über 79 000 Kubikmeter Ton her⸗ 
geſtellt, davon allein mehr als die Hälfte für den Hebe⸗ 
werksgrundbau, und beinahe 20000 Tonnen Stahl verbraucht 
wurden, dann kann man ſich einen Begriff machen, wie um⸗ 
fangreich die Bauaufgaben waren, die bewältigt werden 
mußten, um das Rieſenwerk, deſſen Koſten auf rund 27 Mil⸗ 
lionen Mark veranſchlagt ſind, aufzubauen. Und dann die 
peinliche Millimeterarbeit, in der das ganze Stahlbauwerk er⸗ 
richtet worden iſt. Auf das ſorgfältigſte mußten die einzel⸗ 
nen Teile und Teilchen, Schrauben und Spindeln, Riegel 
und Säulen, Ritzen und Mutterbacken, „Zahnſtockleitern“ 
und was es da alles gibt, ausgerichtet und angebracht wer⸗ 
den. Eine Millimeterarbeit, das darf man wohl ſagen, und 
es iſt nichts übertrieben. Die Techniker haben alles bis ins 
einzelne ausgetüftelt. Sie haben Berechnungen angeſtellt, 
von denen der Laie, auch der gebildete Laie, keinen blaſſen 
Schimmer hat. So haben fie, um nur ein Beiſpiel zu er⸗ 
wähnen, feſtgeſtellt, daß das Hebewerksgerüſt ſich beim Auf⸗ 
hängen des Troges und der Gegengewichte um 17 Milli⸗ 
meter zuſammendrückt. Wichtigkeit? Jawohl, ſehr wichtig! 
Bei der für einen reibungsloſen Betrieb erforderlichen Ge⸗ 
N fpielt ein Millimeter ſchon eine ausſchlaggebende 
olle. 

Oder, was nicht weniger wichtig iſt: der obere Teil des 
Hebewerkes dehnt ſich bei Sonnenbeſtrahlung aus, der Fuß⸗ 
punkt am Grundbau behält nahezu unverändert ſeine Lage 
bei. Und dabei muß alles, der Trog, in dem die Schiffe 
auf⸗ und niederfahren, und die einzelnen Träger, immer ge⸗ 
nau, wie geſagt, auf den Millimeter genau, aneinander an⸗ 
schließen. Die Technik kennt keine Kompromiſſe. Nicht ver⸗ 
geſſen worden ſind die kleinen, ſeitlichen Bewegungen des 
Troges, die durch Windſtöße oder Gleichgewichtsſtörungen 
entſtehen können. Das Schiffshebewerk Niederfinow, das 
elfte und größte Hebewerk, das auf der Welt gebaut wird, 
iſt eben kein hohes Stahlbauwerk gewöhnlicher Art, ſondern 
eine Maſchine, eine Präziſionsmaſchine darf man jagen, von 
ungeheuren Ausmaßen. 5 
Das Schiffshebewerk Niederfinow geht der Vollendung 
entgegen. Die wenigen Monate, die von der probeweiſen 
Inbetriebnahme noch trennen, ſind im Verhältnis zu der 
ſiebenjährigen Bauzeit nur noch eine geringe Zeitſpanne. 
Schon jetzt kommen Woche für Woche Hunderte von Be⸗ 
ſuchern aus allen europäiſchen Staaten, aus Nord⸗ und Süd⸗ 
amerika, aus China und Japan, kurz, aus allen Teilen der 
Welt, um dieſe Spitzenleiſtung deutſcher Technik zu be⸗ 
wundern. 

Das gewaltige Werk iſt noch nicht ſeiner Beſtimmung 
übergeben, und die Technik projektiert bereits die Errichtung 
von zwei weiteren Hebewerken am Mittellandkanal bei 
Magdeburg . Die Pläne für das eine Hebewerk, das Tau⸗ 
ſendtonnen⸗Schiffe fünfzehn Meter hoch heben ſoll, liegen 
fix und fertig beim Neubauamt Magdeburg. Wann das 
Projekt in Angriff genommen wird, iſt jetzt noch 9 

Fro. 


Ins größte Lebeweſen der Erde. 
Ein Baum in Amerika. 


Kein Volk der Erde verſteht die Statiſtik ſo zu meiſtern 
- md zu mißbrauchen wie die Amerikaner. Ihrem unbegrenz⸗ 
ten Drange, alles Mögliche und Unmögliche in Zahlen zu 
faſſen, entgeht nichts. Dieſer Luſt an der Statiſtik in etwas 
vergleichbar iſt nur die Sucht der Amerikaner nach Rekor⸗ 
den, nach letzten, nicht mehr zu überbietenden Leiſtungen. 
Wen nimmt es da wunder, daß ſie in ihren weiten Grenzen 
das größte Lebeweſen dieſer Erde beherbergen! Es iſt ein 
Baum, dem es kein anderer, kein anderes Lebeweſen über⸗ 
haupt an Größe und Umfang gleichtut. 

Dieſes größte Lebeweſen der Erde iſt ein Sequoiabaum 
im Nationalpark der Union, jenem rieſigen Naturſchutz⸗ 
gebiet, dem Nellowſtone-Park. Man hat den Baum auf den 
Namen „General Shermans“ getauft. Am Grunde hat er 
einen Umfang von 29 Metern, viele ſeiner Aſte haben 
einen Durchmeſſer von mehr als zwei Metern; der Baum er⸗ 
reicht eine Höhe von 90 Metern. Das iſt allerdings ein 
Baum, von dem man ſich nur mit einiger Phantaſie eine 
Vorſtellung machen kann. 


In oͤteſem Zuſammenhange darf nebenbet erwähnt wer⸗ 
den, daß ein Baum von ähnlicher Höhe bei Amekameka am 
Fuße des Popocatöpetl, unweit Mexiko-Stadt ſteht, der den 
Ruhm hat, der zweitgrößte Baum der Erde zu ſein. 

Doch bleiben wir bei unſerm Rieſen aus dem Nellow⸗ 
ſtone⸗Park! Wenn man dieſen Sequotabaum, jo haben die 
fleißigen amerikaniſchen Statiſtiker ausgerechnet, zu Streich⸗ 
hölzern verarbeiten würde, jo gäbe das im Ganzen 30 Mil⸗ 
liarden Streichhölzer; auf den Kopf der etwa zwei Milliar⸗ 
den zählenden Bevölkerung der Erde alſo 15 Streichhölzer. 
Man kann natürlich auch Blockhäuſer aus dem Holze eines 
ſolchen Baumes machen: 40 Blockhäuſer zu je fünf Zimmern. 
Alſo ein ganzes Dorf aus einem einzigen Baum! 


— 


Ameritaniſche Geiſtesblitze. 
Geſammelt von Howard F. Gibfon- St. Louis. 


Erzähle deinem Mädchen, der Mond ſei aus Quarkkäſe, 
und es wird dich auslachen. Doch wenn du deinem 
Mädchen beim Schein des gleichen Mondes erklärſt, du 
würdeſt ein idealer Gatte ſein und nach eurer Verheiratung 
gäbe es überhaupt keinen Streit zwiſchen euch beiden, dann 
glaubt ſie es dir ohne weiteres. 

6 


Ein un vernünftiger Ehemann iſt derjenige, der da 
glaubt, das Loch in ſeiner Socke müſſe ſeiner Frau mehr 
Sorgen bereiten als eine fallende Maſche in ihrem Seiden⸗ 


ſtrumpf. 
* 


Die Schönheitsſalons find heute ſchon jo weit, daß ſie 
alten Frauen das Ausſehen junger Mädchen zu verleihen 
vermögen. Aber kein Schönheitsſalon wird jemals in der 
Lage ſein, alte Frauen derartig umzuwandeln, daß ſie ſich 


daran erinnern können, wo ſie wohl ihre Brille liegen 


ließen. 
* 


Die größte Verſchwendung, die von der Natur getrieben 
wird, beſteht darin, daß ſie dem Durchſchnittsmenſchen zwölf 
Millionen Gehirnzellen gibt. 5 


„Menſch, warum ſchaukelſt du ſo?“ 
„Ich komme von einem W— we wiegenfeſte!“ 
* 

* Unerwartete Antwort. „Na, Kleiner, was willſte mal 
werden, wenn du groß biſt?“ 

„Ich kann und will nichts werden.“ 

„Warum denn nicht?“ * 

„Weil ichen kleines Mädchen bin.“ 
r ur— ———uGr r — 
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